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Sonntagsgedanken.
Welke Blätter

Die welken Blätter , die Frost und Wind von den Bäu¬
men ablöst und die der Wind verweht , haben von jeher
Sen Menschen angeregt , über sein eigenes Schicksal nach¬
zudenken . Sie sind ihm zu einem Gleichnis seiner Vergäng¬
lichkeit geworden : aber es ist vielleicht noch fruchtbarer,
einmal darüber zu sinnen, daß viele Menschen noch wäh¬
rend ihres Lebens , ja schon in jungen Jahren solchen wel¬
ken Blättern gleichen . Es sind heute Unzählige, die sich
abgelöst haben von dem Stamm , der ihnen Saft und Kraft
gab. Sie glauben nur auf sich zu stehen ; die ursprüng¬
lichen Gemeinschaften, auf denen das menschliche Leben
und Zusammenleben beruht , vor allem Familie , Gemeinde
und Volkstum , bedeuten ihnen wenig oder nichts, von der
Kirche gar nicht zu reden. Man kann sich aber nur eine Zeit¬
lang bespiegeln in dieser Selbstherrlichkeit : bald mutz man
wahrnehmen , datz das Dasein dabei leer , sinnlos und ein¬
sam wird , und datz man sich zum Spielball seiner Launen
und unheimlicher Zufälle und Gewalten hergibt . Es zeigt
sich darin , datz Lösung von lebendiger , menschlicher Gemein¬
schaft, vom Wechselstrom des Nehmens und Gebens , von
den Bindungen der Pflicht , der Dankbarkeit und Liebe, zu¬
gleich Lösung vom Schöpfer ist. Wer sich zu ihm zurückfindet,
der findet sich auch zu den andern zurück, und wer den
andern etwas sein will , der mutz aus ewigem Born schöp¬
fen. Schon im Herbst zeigen sich dem Blick des Kundigen
die Knospen des kommenden Frühlings . Mögen sie eine
Verheitzung dafür sein , datz der Sinn für wahre Lebens¬
gemeinschaft auch in unserer Zeit verborgen wieder zu kei¬
men beginnt , wo noch so viele als welke Blätter üch um¬
hertreiben . H Pf.

November
Als es vor uns lag , wie lang es schien.
Und wie schnell es wieder vorüberging!
Wir freuten uns eben noch auf den Mai,
und wie ein Flug Wolken flog es vorbei.

C . Flaisch len.
Du , der du uns so freundlich liebst
und segnest unser Feld
und uns die reiche Ernte gibst,
Gelobt sei Herr der Welt!

L. Huber . '
Wir aber wollen.
wenn es kalt nun wird und raub,
was uns der Sommer gab an Schönem,
wir wollen still es mit nach Hause nebmen
und uns dran freuen und es bäten
damit es durch die Winlertage
uns einen neuen Mai entgegentrage!

L . FlaijHlen.

Me alle Burg
Von Julia Jobst

Urheberrechtsschutz durch Oskar Meister , in Werdau (Sachsen)

„Er hat geschossen ! "

„Er mutzte sich doch wehren , das ist sein gutes Recht .
"

Bärbchen sprudelte ihr Französisch nur so hin und flüsterte
derweil Haase einige Worte zu . Sie zog ihn dem Seiten¬
eingang näher und war so herzig anzusehen und immer
um ihren Haase herum , datz die Friedensstörer lachend
zuhörten und ihre Witze machten. Niemand sah es, wie
das scharfe Messer in Bärbchens Hand seine Pflicht tat.

„Ich darf doch von ihm Abschied nehmen , insssisurs.
Das kann mir keiner wehren .

" Sie hing an seinem Halse
und flüsterte ihm etwas zu . Schon kam der Unteroffizier
aus der Halle , keine Minute war zu verlieren.

Bärbchen stietz Haase in die Tür , die dieser sofort ver¬
riegelte , und sprang den zuspringenden Franzosen an wie
eine Wildkatze. Haase dagegen ergriff drinnen das bereit¬
liegende dicke Tuch und den großen Wollmantel . In wil¬
den Sätzen durcheilte er nochmals die Keller , öffnete dann
ein kleines Fenster und spähte hinab . Er war zur Stelle!
Hier reichte das Gemäuer tief hinab . Unten stand dichtes
Gebüsch, das ihn , wenn er Glück hatte , vor dem weiteren
Sturz bewahren würde . Nun mutig den Sprung gewagt!

Er band sich das Tuch fest um den verwundeten Kopf»
zog den Mantel an und glitt rutschend die Mauer hinun¬

ter , das letzte Stück jählings stürzend. Ein dichter Strauch
nahm ihn auf . Er war ganz betäubt , doch raffte er sich
auf und ging suchend auf demselben schmalen Pfad weiter.

Hier mutzte doch die Höhle sein , von der Weller ge¬
sprochen hatte und an die ihn Bärbchen erinnerte . „In den
Brombeeren ! " hatte der Alte damals gesagt. Da waren
sie schon ! Wie die stachen , aber das half nichts, er mutzte
hindurch. Er bog sie vorsichtig auseinander , da er keine
Spur hinterlassen durfte , dann schrie er leise auf . Wahr¬
haftig da war das Loch und so tief , datz er sich gut in ihm
verstecken konnte . Ganz ermattet lag er da und sagte nur
immer wieder : „Mein Bärbchen , mein geliebter Schwarz¬
kopf !" Zuletzt murmelte er noch. „Wie eine Wildkatze
sprang sie den Kerl an ! " Dann lachte er in sich hinein
und schlief ruhig und fest . Der Blutverlust hatte ihn
Loch sehr geschwächt.

Die Feinde wollten aber ohne Haase nicht heimmar¬
schieren , so setzten sie sich noch im Weißen Hirsch fest , wäh¬
rend einzelne Trupps nach ihm suchten . Ein tüchtiges
Mahl wurde gehalten , bei dem Bier und Schnaps nicht
fehlten , denn droben auf der Burg tafelten ihre Offiziere
und ließen es sich auch wohl sein . Sie wären bei dem
Regen gern länger geblieben , da ihnen die schöne Burg¬
frau nur zu gut gefiel.

Fleur plauderte in ihrem eleganten Französisch ihnen
allerhand vor von ihrem Vater , dem Kammerherrn des
Königs Jerome , und schien ganz getrost zu sein.

„Der König wünscht mich bei Hof zu sehen und meinen
Mann auch, msssiears . Er ist ein berühmter Reisender
und soll ihm über seine Entdeckungen Vortrag halten.
Majestät weiß sicher nichts von der Werbung .

" Dann
lachte sie Ulrich fröhlich an . „Morgen wirst du schon wie¬
der hier sein . Du wirst dem König schon gefallen , er weiß
schon einen Posten für dich in seinem Gefolge.

"
Sie schenkte den Herren ein , und unten in der Eesinde-

stube saßen die Leute und zechten auch . Der verwundete
Franzose , der wieder munter war , mitten darunter . Bärb¬
chen trug zu und ging auf die derben Witze ein , wehrte sich
ihrer Haut und wiederholte immer wieder : „Aber
luessienrs , auf einen Soldaten mehr oder weniger kommt
es nicht an . Lassen Sie doch won ami laufen .

"

„Wir werden ihn schon finden "
, versicherten die Fran¬

zosen dann lachend . Aber einer nach dem andern kehrte
unverrichteter Sache zurück, da wurde ihnen die Suche
selber leid.

Der Regen goß wieder in Strömen , und die beiden
Offiziere nahmen mit Dank den Wagen an , den der Burg¬
herr ihnen für den Heimweg anbot.

„Es ist alles nur ein Mißverständnis , messisnrs , der
Kammerherr de Cuvry wird Seiner Majestät sofort Mel¬
dung machen . Wenn unser Herrscher dem Kaiser ein Heer
zur Verfügung stellt, warum dann vorher eine ungestüme
Werbung und das von Cassel aus , wohin wir gar nicht
gehören ? "

„6 '68t vrais ! " murmelten die beiden Offiziere sich zu
und entschuldigten sich . „Wir erhielten den Befehl und
mußten ihn ausführen .

"
Der kleine Wagen fuhr vor , lachend nahm Fleur von

Ulrich Abschied , der ihr noch zuflüsterte : „Sei tapfer.
Geliebtes , wenn ich nicht wiederkomme. Gut , datz du
Großvater hast .

"
Die arme Frau verriet nichts von dem , was in ihr tobte

an Angst um den geliebten Mann . Voller Uebermut
winkte sie mit dem weißen Tüchlein ihnen noch nach , bis
sie ohnmächtig in Christines Arm sank , die sich selber kaum
noch auf den Füßen halten konnte, hatte doch ein Bote
von Rose ihr Botschaft gebracht.

Nun lag Fleur von Liebe umgeben in ihrem Bett und
trank gehorsam den Schlaftrunk , den Großvater ihr selber
reichte und der ihr tiefen Schlaf brachte. Christine eilte
zu ihrer armen Tochter in die Mühle , Bärbchen aber war
eifrig beschäftigt, ein Körbchen zu richten, damit sie ihren
Haase mit Proviant versorgen konntck, so wie es anfing zu
dunkeln.

Die Franzosen zogen mit ihren Geworbenen mißmutig
durch den strömenden Regen . Sie waren alle des Brannt¬
weins voll und hatten darum zur Sicherheit ihren Gefan¬
genen die Arme auf dem Rücken zusammengeschnürt. Hin¬
ter ihnen fuhr langsam der Wagen mit den Offizieren und
dem jungen Grafen , der höflich die Unterhaltung führte.
Immer mächtiger wurde das Schlafbedürfnis der Trun¬
kenen . Weller hatte auf Befehl seines Herrn den Feinden
zuletzt eine gefährliche Mischung vorgesetzt, mit Eis gekühlt,
die hatte den Offizieren den Rest gegeben.

Man kam in den Wald ! Stumpfsinnig trottete die
Kolonne ihnen voran , auf ein Zeichen Ulrichs verhielt der
Kutscher die Pferde immer mehr , so datz der Abstand
größer wurde.

Nicht umsonst hatte ihm der Schulze Botschaft geschickt.
Sie war richtig in seine Hände gekommen. Es stand nur
darauf : „Auf Wiedersehen ! "

Ulrich war wie auf dem Sprung , als sich die Bäume
dicht an der Straße drängten . Die Feinde waren ein¬
genickt , da tauchte sein Bursche unter einer Eiche auf und
machte Ulrich, der auf dem Rücksitz saß , ein Zeichen, als
der Wagen schon an ihm vorbei war.

Der Doktor sprang heraus und war schon im Wald ver¬
schwunden , als der Franzose , der neben dem Kutscher satz,
sein Entkommen bemerkte. Er schlug Lärm , und die Offi¬
ziere fuhren aus dem Schlaf auf . Ein wildes Durcheinan¬
der entstand , da man aber das Unsinnige einer Verfolgung
einsah , beschloß man , weiterzufahren . Die anderen blieben
Gefangene , man hatte gar nicht den Versuch gemacht, sie
zu befreien , da sie gebunden waren.

Der Magister wagte nicht, seiner Rolle untreu zu wer¬
den, auch hatte er ja die Hauptsache erreicht : der Müller,
sein Todfeind , blieb Gefangener . Für das Weitere würde
er in Cassel schon Sorge tragen . Für den Mann der Rose
gab es kein Entkommen und — keine Gnade!

Ulrich nahm , als er in dem Versteck glücklich angekom¬
men war , das Geschick aller in die Hand . Die meisten Bur¬
schen fanden ein Asyl in Dietrichstein , die anderen brachte
Restorf in der Nähe unter , denn in das Dorf durfte keiner
zurück, da sich der Magister nach eingen Tagen wieder ein¬
fand . Man hatte in Cassel den Lehrer der Jugend für
unabkömmlich erklärt.

Damit war auch Hasses Schicksal entschieden , nach einen)
stürmischen Abschied von Bärbchen , folgte er dem Grafen
nach Dietrichftein , von wo die beiden, von Hand zu Hand
weitergegeben , nach mühseliger Fahrt in Rußland lande¬
ten . Seine Frau erhielt Nachricht, datz sie sich bei den
deutschen Männern befanden , die, schon vorher dorthin
geflüchtet, in Diensten des russischen Kaisers standen.

Das war das Letzte , was seine verlassene Frau von
ihm hörte . Von dem armen Müller kam keine Botschaft.

Und einige Wochen später wälzte sich ein Heer von
600 000 Mann durch Preußen , das arme Land seiner
letzten Kraft beraubend . Friedrich Wilhelm III . wurde
gezwungen, unter General Parks Führung 20 000 Preußen
den Franzosen zuzuführen . Unter General Schwarzen¬
berg zogen 30 000 Oesterreicher aus . Die Rheinbund¬
fürsten stellten willig ihre Untertanen unter die Fahnen
des Korsen wie bisher.

Die Jugend des Landes war fort , Elend zog von Haus
zu Haus , das letzte Pferd war genommen . Die Ernte vom
Halm geraubt . Da erwachte unter dem Hammer der Not
das deutsche Volk zu dem einen Willen der Tat.

Heimliche Botschaft ging um am Rhein sowohl wie im
Osten, im Norden wie im Süden . Noch saß der Feind fest
im Lande und herrschte brutaler denn je . Da ging es von
Mund zu Munde . In Rußland steht es nicht -gut . Man
wollte es nicht glauben , aber die Nachrichten mehrten sich.

Die Truppen der Rheinbundfürsten und die aus Jero-
mes Königreich wußte man bei den blutigen Kämpfen,
die Napoleons Weg nach Moskau begleiteten . Die Ver¬
luste waren ungeheuer.

Noch eine furchtbare Schlacht bei Boro-
dino am 7 . September und Napoleon zog als Sie¬
ger in Moskau ein . Jubelnd flog die Nachricht nach
Frankreich, aber dann ging es wieder von Mund zu
Munde : „Moskau brennt .

"
Zweifelnd hörte man die Botschaft ! Eiserner denn je

lag die Zuchtrute des Feindes auf dem deutschen Felde,
aber das Gemurmel blieb.

Dreißigtausend Mann nur brachte Napoleon zurück an
die Verefina . Nur ein Regiment hielt todesmutig vor
dem Ansturm der in wilder Panik den Uebergang über den
Fluß erzwingenden Truppen die Wacht an der Brücke , die
immer wieder notdürftig geflickt wurde , wenn sie unter
ihrer Last zusammenbrach. Und dieses Regiment war —
ein deutsches: die vom Niederrhein , von der Wupper
und von der Sieg . Helden in treuer Pflichterfüllung!

Wie ein Aufschrei ging es endlich durch das Land,
Napoleon auf der Flucht ! Man hatte ihn gesehen , die
Nachricht war beglaubigt . Im Schlitten ging es in rasen¬
der Fahrt durch Deutschland nach Paris , das konnte nicht
verborgen bleiben.
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York aber stand mit dem großen unversehrten preußi¬
schen Korps auf russischem Gebiet nahe bei Tilsit und
schloß ohne Erlaubnis seines Königs mit den Russen die
Konvention von Tauroggen ab.

(Fortsetzung folgt .)

Ludwig HoWer
Zu seinem 100 . Todestag , 18 . November 1928

Albert Knapp , der uns ein sehr eingehendes Lebens¬
bild Ludwig Hofackers hinterlassen hat (Calwer Verlag ) ,
erzählt aus der Zeit , wo Hofacker Stadtpfarramtsverweser
in Stuttgart und er selber Vikar in Eaisburg war , Hof¬
acker habe ihn einmal in der Nacht halbwegs nach Gais-
burg begleitet , und als die dunkle Stadt mit ihren matt¬
schimmernden Lichtern den Wanderern zu den Füßen lag,
deutete er wehmütig hinab und sprach : „Sieh , wie klein
und dunkel das alles drunten liegt . So möchte ich die
ganze Welt unterm Fuße haben und einzig im Heiland
selig sein , ihn nie wieder betrüben , mit ihm alles leiden,
alles tun , alles überblicken "

. Das ist ein Wort , das tief
in die inneren Kämpfe des gerade um jene Zeit so außer¬
ordentlich hochgefeierten Predigers schauen läßt und ihn
uns menschlich nahe bringt . Wie Franz von Assisi von
denen nicht verstanden wird , die ihn nur als den geprie¬
senen Heiligen kennen und von seinen verborgenen Lei¬
den nichts wissen , ähnlich ist es auch mit dieser leuchtenden
Gestalt der württembergischen Kirchengeschichte.

Der am 15. April 1798 zu Wildbad geborene dritte
Sohn des späteren Stuttgarter Stadtdekans Hofacker war
ursprünglich zum Schreibereifach bestimmt ; aber eine ge¬
legentliche freundliche Aeußerung des sonst sehr strengen
Vaters am Konfirmationstag rief in dem fröhlich in den
Tag hineinlebenden Knaben den Entschluß hervor : „Zch
will Theologie studieren und Fleiß brauchen.

" Das letztere
war sehr nötig , da Ludwig Hofacker in vielen Stücken weit
zurück war . Aber unter der trefflichen Schulung des Rek¬
tors Reuß in Eßlingen gelang es ihm bald , für das Semi¬
nar in Schöntal reif zu werden , und im Herbst 1816 zog
er als Student in Tübingen ein . Er war eine herrliche
Erscheinung, „kraftvoll und zedergleich gewachsen , sein
schönes , römisch gebildetes Haupt mit der regelmäßigen
Nase, den redlichen blauen Augen , der schönen offenen
Stirn , von reichem kastanienbraunem Eelock bis auf den
Nacken überwallt "

, dabei ein lustiger Geselle , stets voll
Humor , ein Kamerad , wie ihn fröhliche Musensöhne nur
wünschen konnten . Wo er in einem Kreise von Genossen
war , war er von selbst der Anführer . Aber dann kam,
ähnlich wie bei dem Poverello von Assisi , für feine Gefähr¬
ten völlig unerwartet , der Bruch mit diesem lustigen
Dasein . Als Hofacker im Herbst 1818 während der Uni¬
versitätsferien im elterlichen Haufe weilte , erklärte er
eines Tages feinem Vater : „Jetzt stehe ich auf dem Wende¬
punkt meines Lebens . Entweder sinke ich nun vollends
ganz in den Unglauben und ins Verderben zurück oder
werde ich ein ganz anderer , ein neuer Mensch . Denn auf
dem bisherigen Wege darf 's nimmermehr bei mir fort-
gehen.

" Ganz in der Stille hatte sich dieser Entschluß vor¬
bereitet ; durch welche Einwirkungen , ist nicht bekannt.
Und die Tat folgte . Bald hieß es in Tübingen zum all¬
gemeinen Erstaunen : „Hofacker ist Pietist geworden .

" Er
nahm dies Wort , das damals in besonderer Weise als
Schimpfwort galt , gerne auf sich und ging , ohne andere zu
richten, mit völliger Entschiedenheit den neuerwählten Weg.

Aber seine göttliche Erziehung war noch nicht vollendet.
Jetzt erst ging es in den tiefen Tiegel der Leiden . Spur-
geon sagt einmal : „Wären einigen nicht die Flügel ge¬
brochen , so hätten sie sich vielleicht in den Wolken verloren,
während sie jetzt auserwählte Tauben geworden sind , die
den Oelzweig im Munde tragen und den Weg zur Arche
weisen.

" Aehnliches hat Ludwig Hofacker erfahren . Seit
ihn am 18 . August 1820 auf der Straße in Tübingen ein
Sonnenstich getroffen hatte , wobei er zu Boden stürzte
und an der scharfen Kante eines Blitzableiters eine tiefe
Kopfwunde erhielt , war seine Körperkraft gebrochen und
fein kurzes weiteres Leben nur noch ein, allerdings von
Zeiten ganz hervorragenden Wirkens unterbrochenes Siech¬
tum , bis er dann endlich nach qualvollen Leiden , die ihn
Tag und Nacht nicht ruhen ließen , am 18 . November 1828
als Dorfpfarrer von Rielingshausen gestorben ist . Auch
innerlich wurde er bis auf den Grund seiner Seele geläu¬
tert . Während andere ihn nicht genug preisen konnten,
erkannte er in schonungslosem Selbstgericht sein inneres
Verderben und es ist doch tief beschämend für so viele
Selbstgenügsame , wenn dieser unablässig nach Heiligung
strebende Mann noch im letzten Jahr seines Lebens be¬
zeugt : „Bei mir handelt sich

's immer darum , ob ich in
die Hölle komme oder nicht, dies ist abends meine tägliche
Frage , die jedoch meistens durch den Glauben an die gute,
lautere , freie Gnade zu meiner Beruhigung entschieden
wird .

"
Und doch : Gerade in solchem innern Nichtssein und

in solcher körperlichen Zerbochenheit hat Ludwig Hofacker,
ähnlich wie einst der Apostel, der den Pfahl im Fleische
trug , ähnlich auch wie der beständig leidende Heilige von
Assisi , fast Unerhörtes gewirkt . Sein aus tiefster Ueber-
zeugung hervorquellendes Wort , obwohl es gänzlich schmuck¬
los war , wirkte Wunder . Knapp erzählt gerade von den
Jahren 1823 und 1824 , wo Hofacker als Gehilfe seines
Vaters in der Leonhardskirche zu Stuttgart predigte : „Es
war nichts Seltenes , daß in den Sommermonaten heils¬
begierige Landleute einen Weg von sechs bis acht Stunden
zu Fuß machten , um der sonntäglichen Predigt Hofackers
anzuwohnen , und noch am nämlichen Tage nach Hause
kehrten. Man mußte wenigstens eine Stunde vorher in
die Kirche kommen , wenn man Platz finden wollte , und
von den Emporbühnen , die bis zum Brechen überfüllt
waren , sah man im Parterre eine harrende , schweigende
Menschenmasse durch alle Sitze und Gänge hin , so daß kein
Apfel , wie man zu sagen pflegt, auf die Erde konnte.

"
Nicht anders war es später auch in Rielingshausen . Und ist
es nicht wie ein Wunder , daß diese schlichten Predigten eines
Mannes , der mit 30 Jahren starb , in Hunderttausenden
von Exemplaren über die ganze Welt verbreitet sind und
auch in eine Reihe von fremden Sprachen übersetzt wur¬

den ! „Ich predige das Lamm , das geschlachtet ist", schrieb
Hofacker einmal (2. Oktober 1826 ) an Freunde . „Das
ziehet die Geister, o Brüder , das ziehet die Geister ? Es
ist schade um die vielen Worte , die man auf den Kanzeln
macht , die nicht auf ihn gehen.

"

Ranz Schubert

MM

(Diese Verse wurden von seinem Freunde Bauernfekd am Grabe
gesprochen .)

Drum trauert mild und horcht den Liedern gerne,Sein bestes Erbteil , das er allen ließ,
Sie klingen her wie aus bekannter Ferne,
Sie klingen uns ins Herz so wohl und süß.
Wir blicken aufwärts in das Meer der Sterne,
Wir lächeln — sind nicht länger ungewiß:
Er ist nicht tot im ew 'gen Reich des Schönen
Und seine Seele lebt in seinen Tönen.

Hundert Jahre sind verflossen , seit sie den armen „ Komposi-teur" Franz Schubert zur letzten Ruhe betteten . Einunddreißig
Jahre alt war er gestorben . Man kann sagen , daß ein damals
Unbekannter frühzeitig abberufen worden sei , trotz der Ueber-
fülle seiner geschaffenen Werke, denn den wahren , ganzen Schu¬bert haben erst die folgenden Geschlechter langsam kennen ge¬lernt. Er starb arm , wie er gelebt . Der Erlös des Nachlasses
reichte nicht aus , um die Krankheits - und Begräbniskosten zu
bezahlen.

Dem Volkskind der Wiener Vorstadt, dem armen Lehrers¬
sohn , war die Musik von Kindheit an ein steter Begleiter. Als
er , ein Lichtblick für seine Eltern und ihn selbst, mit neun Jah¬
ren die Uniform der Hossängerknaben anzog, als er jeden Sonn¬
tag in der Pfarrkirche Sopran sang, da er der ehrwürdigen,
heute noch als kostbares Juwel gehüteten Hofkapelle angehörte,
treten zwei Erscheinungen an ihn heran, die ihn zeitlebens nicht
wieder verließen, Arbeit und Not.

Beim Musizieren und Komponieren kamen Latein und Mathe¬
matik zu kurz. Und als er in jungen Jahren alle Fesseln
sprengte und nur mehr seinem Genius lebte , ertrug er, an Be¬
dürfnislosigkeit gewöhnt, Entbehrungen und Zerwürfnisse, selbst
mit seinen Angehörigen. Der leichte Sinn der Jugend und der
Gewinn einiger zum Teil geistig hochstehender , vermögender
Freunde , deren Namen wir rühmlich mit seinem nennen, helfen
ihm über tausenderlei Widerwärtigkeiten seines Lebenskampfes
hinweg. Trotz mancher heiteren Stunde durchzieht doch sein Füh¬
len und Denken die schwermütige Melodie „dort wo du nicht bist,
ist das Glück .

" Als er im letzten Jahr aus einem eigenen Konzert
seiner Kompositionen, wie es Beethoven immer gemacht , etwas
übrig behielt , konnte eines der größten Musikgenies aller Zeiten
sich ein paar Monate vor seinem Tode endlich den sehnlichsten
Herzenswunsch erfüllen, sich — ein Klavier zu kaufen, um , was
er meist auf lose Blätter niedergeschcieben , gleich spielen zu kön¬
nen.

So frisch und rein wie zur Zeit ihrer Entstehung empfinden
wir heute noch die Schöpfungen Franz Schuberts , die aus den
tiefsten Quellen deutschen Wesens kommen. Das Grab des gro¬
ßen Toten liegt in den Herzen der Lebenden, darum grüßen wir
den „ Liederfürsten" in ewiger Dankbarkeit und Verehrung.

Das Bild , das die meisten von uns sich von Franz Schubert,
dem „Frühvollendeten "

, nach den Schilderungen der Freunde,
nach dem „ Schwammerl " von Rud . Bartsch und nach dem
„Dreimäderlhaus " gemacht haben, ist heute ziemlich fest Umris¬
sen: ein echter Wiener , schwankend zwischen Melancholie und
Fröhlichkeit , dem „Heurigen " nicht abgeneigt, auch den „Wiener
Madln " nicht ganz; ein bißchen mürrisch und schrullenhaft , ein
bißchen nichtstuerisch im bürgerlichen Sinne des Wortes — so
steht dieser Meister des deutschen Liedes, der unserem Herzen
nahe ist wie kaum ein zweiter unter Deutschlands großen Kom-
panisten, vor unserem geistigen Auge. „Mich soll der Staat er¬
halten , ich bin für nichts als das Komponieren auf die Welt ge¬
kommen," das sind Schuberts eigene Worte ; aber dürfen wir
ihm denn wirklich gram sein, weil er diese hohe , stolze Auffas¬
sung von seiner Kunst hatte? Immer im Druck der äußeren Ver¬
hältnisse , immer mit dem Leben um das bißchen Leben käm¬
pfend, blieb Franz Schubert bis zu seinem Tode ein armer Mu¬
siker . „ Er lebte in einer Enge , die man sich heute kaum mehr
vorstellen kann , aber er trug die Weite der ganzen Welt im
Herzen.

" Bon den Freunden geliebt und betreut, von seiner Zeit
kaum gekannt und nicht nach seinem wahren Wertee geschätzt , von
Goethe, dem er seine Lieder einsandte, kühl abgelehnt, fand er die
höchste Ehrung durch das Wort des sterbenden Beethoven: „ Wahr¬
lich, in dem Schubert wohnt ein göttlicher Funke !" Heute ist
Schuberts Stellung in der Musikgeschichte , heute ist seine Bedeu¬
tung in der Welt nicht mehr umstritten. Er ist nicht mehr nur der
Liebling Wiens und des so klein und eng gewordenen Oester¬
reich .. — heute klingt sein Lied, so weit die deutsche Zunge reicht.
Lieder wie „ Am Brunnen vor dem Tore "

, „Das Wandern ist
des Müllers Lust" . „Leise flehen meine Lieder" und viele an¬

dere aus den Zyklen „Die schöne Müllerin " und „Winterreise"
sind Volksgut geworden. Die unendliche Melodie , die in allen
Werken Schuberts lebt , nicht nur in den 600 Liedern, sondern
auch in seinen acht Sinfonien und in den zahllosen köstlichen
Kammermusikwerken, in den Klavierstücken, den Märschen und
Tänzen , hat uns mit ihrem Zauber für immer gefangengenom¬
men. Eie singt sich uns ins Herz und läßt uns nimmer aus ihrem
Banne.

Aeußerlich verlief das Leben Franz Schuberts ohne große
Stürme . In Wien wurde er am 31 . Januar 1797 als Sohn eines
schlichten Elementarlehrers geboren, in Wien ist er, nur 31 Jahre
alt , am 19. November 1828 gestorben. Frühzeitig wurde Schu¬
berts Begabung von seinem Vater erkannt , frühzeitig durfte er
sich im Konvikt der Wiener Sängerknaben ausgedehnten musi¬
kalischen Studien widmen. Ein bißchen Schulmeisterei in der
Schule des Vaters , in der er als siebzehnjähriger schon Unter¬
richt erteilen durfte, komponieren, singen und studieren Tag für
Tag , und als höchste Freude harmlose Geselligkeit im Kreis«
guter Freunde — das war Schuberts Leben. Aber über allem
schwebte die Sorge ums tägliche Brot , die nur durch die dau¬
ernde Unterstützung der Freunde einigermaßen gelindert wurde.
Zeit seines Lebens blieb Schubert ein Stiefkind des Glückes,
selten nur gelang es ihm, seine Meisterwerke in klingende Münz«
umzusetzen . Und wenn er wirklich einmal eines seiner Werke
unterbringen konnte, wurde er, weltfremd wie er war , fast im¬
mer ein Opfer „ geschäftstüchtiger " Verleger. Ein großer Teil sei¬
ner Kompositionen wurde erst nach seinem Tode bekannt und
vor ein paar Jahrzehnten noch konnte einer seiner Biographen
schreiben : „ Schuberts Zeit soll erst noch kommen! " Nun , sie ist
längst gekommen , und wir alle wissen heute, was wir an Franz
Schubert hatten und haben. Wenn am 19 . November die Stadt -
Wien diesem unsterblichen Toten , dessen ganzes Leben sich fast
in ihren Mauern abspielte, huldigen wird , so werden wir alle,
die wir deutsch fühlen und dem deutschen Lied in unserem Her¬
zen eine Stätte bereiten ,im Geiste dabei sein.

Schubert in der Anekdote

Schuberts erste Liebe
. . Und es kam der Tag , wo der junge Schubert , der so oft in

seinen Liedern die Liebe besungen, selber verliebt wurde . Er
war 21 Jahre , Musiklehrer bei dem Grafen Esterhazy in Un¬
garn und betete insgeheim seine Schülerin , die schöne Kom¬
tesse Karoline , an . Er nannte sie in seinen Briefen „gutes
Kind " und schwärmte für dieses gute Kind , wie eben nur eia
Schubert schwärmen konnte.

Er war Musiklebrer und als solcher nahm er die Mahlzeiten
am Tische des Verwalters ein . Dies schmerzte ihn . Dann kam
aber Karoline , brachte ihm allerlei Leckerbissen und aller Kum¬
mer war vergessen . Schubert getraute sich nie , seine Neigung der
Gräfin einzugestehen. Nur ein einziges Mal geschah es, daß er
sich zu einer Andeutung seiner Liebe verleiten lieh.

Die Komtesse neckte ihn damit , dah es schon an der Zeit wäre,
il,r endlich eine seiner Arbeiten zu dedizieren. Schubert sprach
ganz verschämt: „Wozu denn ?, Ihnen ist ja ohnedem alles ge¬
widmet", und wurde rot und verlegen.

Wer hat es geschrieben?
Schubert sah eines Tages in einer kleinen, lärmenden Wie¬

ner Kneipe. Die Musik spielte, die Kellner rannten , die Gäste
johlten . Es herrschte ein tolles Durcheinander . Plötzlich wendet
sich Schubert zu Moritz von Schwind, dem bekannten Maler , und
spricht : „Du , ich habe einen guten Einfall . Aber leider kein
Notenpavier.

Schwind wuhte auch hier Rat . Er nahm die Speisekarte zur
Hand und begann , die leerstehende Rückseite zu linieren . Mit
einer feierlichen Handbewegung reichte er Schubert das origi¬
nelle Notenvapier hin . Und der Komponist fing zu schreiben
an . In wenigen Minuten schrieb er eines seiner entzückendsten
Lieder nieder : das sogenannte Shakespeare-Ständchen , „Horch,
horch, die Lerch ' im Aetherblau .

" Schwind nahm das Lied zu
sich und Schubert kümmerte sich nicht mehr darum.

Einige Tage später sah er im trauten Freundeskreise und da
geschah es. Sein Lied : „Horch, horch, die Lerch ' im Aetherblau"
wurde von einem seiner Freunde gespielt und gesungen. Schu¬
bert zeigte sich sehr interessiert . Das Lied gefiel ihm . Und als
es aus war , fragte er : „Wirklich, sehr nett ! Wer hat es ge¬
schrieben ?"

Die billig gekauften, teuren Lieder
Franz Schubert , der Melodienkrösus , war Zeit seines Lebens

in momentaner Geldverlegenheit . An einem beißen Augusttage,
als er wieder einmal kein Geld besah , erhielt er unerwarteten
Besuch . Sein Freund , der Wiener Komponist Franz Lakner , kam
und machte ihm den Vorschlag, für einige Tage in die Berge
zu gehen.

Schubert lächelte ingrimmig : „In die Berge gehen ! Sehr gut.
Und das Geld dazu? . .

Lakner lieh aber nicht locker: „Hast Du einige neue Lieder?
Gib sie mir her .

"
Der geldlose Krösus zuckte mit den Schultern und übergab

Lakner fünf neue Lieder . Dieser rannte wie besessen fort . Er
suchte einen bekannten Verleger auf und verkaufte ihm die fünf
Lieder für IS Gulden . Nun konnten die Beiden in die Berge

Man schrieb 1638. Schubert war schon zehn Jahre tot , als
Lakner wieder einmal mit dem betreffenden Verleger zusammen¬
kam . Dieser fing an zu klagen : „Wissen Sie , vor fünfzehn Jah¬
ren kaufte ich von Ihnen 5 Lieder für 15 Gulden . , und jetzt
mußte ich Franz Liszt 506 Gulden bezahlen, damit er sie mir
auf Klavier umschreibe."

Die »röhte Lüge
Schubert sah eines Tages mit Scholz , einem Schauspieler des

Karl -Theaters , beim Heurigen in Liechtental . (Das war ein
Teil des jetzigen Alsergrundes . ) Beide bestellten Vackhändl. Es
war aber nur mehr eins vorrätig . Scholz konnte sich nicht ent¬
schlichen , das Vackhändl Schubert zu überlassen, wenn er auch
wuhte , dah dies seine Lieblingsspeise sei.

Er schlug daher eine Wette vor : „Wer von uns beiden die
gröhte Lüge erzählt , soll es essen.

"
Kaum hatte er beendet, als Schubert begann : „Ich bin ein¬

mal in Liechtental mit einem feinen Herrn nn Wirtshaus ge¬
sessen . . . !"

„Unmöglich! " schrie Scholz, „Dies ist die größte Lüge !", und
gab sich geschlagen . So kam Franzl zu seinem Vackhändl.
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„Herr Saneoas"
Wurde ein Fremder in den Kreis der Freunde in der Kneipe

eingeführt , so fragte Schubert regelmäßig den neben ihm Sitzen¬
den : „Kann er was ?" Und so nannten ihn seine Freunde Herr

Canevas .
" Als nun der Dichter Rusticocampius im Jahre 1825

in dieser Gesellschaft auftauchte , fragte der „junge Tonachill",
wie Schubert auch genannt wurde , auf den Eintretenden zei¬
gend : „Canevas "

, worauf Rusticocampius , der diese Gewohnheit
des Künstlers kannte , berantrat und sprach : „Herr Canevas , ich
kann auch was !"

Schubert spielt zum Tanze auf!
Schubert bot bei gesellschaftlichen Anlässen den Tanzlustigen

Wrn seine Dienste an , er war unermüdlich beim Aufsvielen
MM Tanze . Im Frühjahr 1821 batte der berühmte Schauspieler
Heinrich Anschütz einige Gäste versammelt . Schubert war auch
zugegen und da auch einige Frauen in der Gesellschaft anwe¬
send warn , setzte er sich ans Klavier und spielte Walzer.

Plötzlich wurde Anschütz in das Vorzimmer gerufen . Draußen
stand ein ernster Herr , der sich als Polizeikommissar legitimierte
und erklärte , daß nicht weiter getanzt werden dürfe , da man
sich in den Fasten befinde.

Anschütz kehrte mit der Schreckensnachrichtzurück und das Tan¬
zen hörte plötzlich auf . Schubert war tief unglücklich ob dieser
Störung und meinte : „Das tun 's mir zum Fleiß , weil 's wissen,
daß ich gar so gern Tanzmusik mach '

. „Aber"
, sprach er dann

weiter : „Ich werd 's ihnen zeigen. Nur noch ein Liederl , dann
soll's halt aus sein.

" Und trotz des zürnenden Kommissionärs
spielte der schüchterne Künstler mit größter Seelenruhe noch ein¬
mal zum Tanze auf.

Der Doppelgänger
Schubert hatte in Wien zahlreiche Doppelgänger . Mit diesen

kam es oftmals zu allerlei lustigen Verwechslungen . Eines Ta-
ses saß er in einem Wirtshaus in Döbling , als einer seiner
Dopelgänger etwas angeheitert zu singen begann . Er sang red¬
lich schlecht und falsch.

Schubert wurde der Spektakel endlich zu viel . Er rief den
Kellner und sprach : „Sagens dem Besoffenen, er soll eine Rub'
geben.

"
Geheimnisvoll raunte ihm der Kellner ins Ohr : „Pst ! Das

ist doch unser Schubert Franzi .
"

Der verstimmte Schubert
Schubert pflegte unangenehme , ihm lästige Besucher auf ori¬

ginelle Weise abzufertigen . Ein bekannter Unbekannter sab bei
Schubert und mußte ihm einige Lieder Vorspielen. Endlich
wurde ihm die Sache zu viel und er begann : „Es bat heut'
halt keinen Klang .

"

„Ja , mir scheint das Klavier ist verstimmt !", antwortete der
Quälgeist.

Schubert wartete nur auf diese Antwort , und erwiderte , schlag¬
fertig : nein , ich !", und lief schon aus dem Zimmer.

Der beruflose Schubert
„Warum sind Sie gestern nicht zum Rendezvous gekommen?"

fragte Schubert die schöne Tochter des Tischlermeisters B ., der
er auf der Bastei begegnete.

„Mein Vater hat 's mir verboten "
, antwortete das Mädchen.

„Aber den Schober haben 's nicht aufsitzen lassen"
, erwiderte

-er vorwurfsvoll.
Und die Vielbegehrte antwortete : „Mein Vater sagt's halt,

ider bat wenigstens einen Beruf ."

„Ah, richtig"
, höhnte der Komponist, „der ist ja Baron ."

*

Schuberts letzte Tage
Das einzige Konzert , das Schubert gegeben hat , fand am 26,

März 1828 statt . Man spielte einen Streichquartettfatz . Vogl
sang ein paar Lieder , Josephine Fröhlich sang das Ständchen
mit den Schülerinnen des Konservatoriums ; es gab ein neues
Trio , man sang, „Auf dem Strome " von Rellstab mit Horn
und Klavier , Vogl sang die „Allmacht" und zuletzt kam der
Schlachtgesang für Männerstimmen . Schubert machte das auf
eigenes Risiko . Es war sehr voll und eine gute Einnahme . Bei¬
nahe 800 Gulden . Man rief Schubert unzählige Male . Die Kri¬
tik schwieg ihn tot . Wird es besser ? Deutsche Verleger melden
sich das erstemal von selbst . Aber es kommt nicht viel heraus.
Heraus kommt alles im stillen Kämmerlein , in den groben L-
Dur -Stllcken, in der Symphonie und im Quintett . Der Tod blickt
ihn an . Die Mahlzeit bleibt stehen . Er war von Schober zu sei¬
nem Bruder Ferdinand gezogen . In der Pfarrkirche von Her¬
nals wird von Ferdinand ein Requiem aufgeführt . Es ist die
letzte Musik, die er hört . Ahnt er etwas ? Noch geht er einen
letzten Gang zu dem Theoretiker Simon Sechter. Man denke,
Schubert will noch Theorie und Satzkunst lernen . Er braucht es
fr seine Chöre im Simmel . Am 12. November schreibt er an
Schobert : „Ich bin krank, habe schon elf Tage nichts gegessen und
getrunken , wandle matt und schwankend von Sessel zu Bett
und zurück, schicke mir Lektüre, am liebsten Cooper, deponiere
ihn im Kaffeehaus bei Frau von Bogner , mein Bruder wird
es bringen , oder auch etwas anderes .

"
Am 19. November war das Ende . Er ruft , so geht die Le¬

gende, in der Agonie : Hier liegt nicht Beethoven .
" Darum legte

man ihn zu Beethoven auf den Währinger Friedhof und brachte
ihn sväter mit Beethoven zusammen auf den Zentralfriedbof.

JeieW Kamera
Von H. Bourquin

Bei einer Mordangelegenheit spielte ein Fingerabdruck auf einer
Flasche eine wichtige Rolle, weil er jedenfalls vom Mörder
stammte . Ein junger Mann war verdächtig, und als man von
ihm einen Fingerabdruck genommen hatte, zeigte sich auch eine
solche Uebereinstimmung mit dem Abdruck auf der Flasche, daß
die Schuld des Angeklagten erwiesen schien. Aber jetzt nahm sich
ein kundiger Photograph der Angelegenheit an . Er stäubte den
Abdruck auf der Flasche mit feinem Aluminiumpuloer ein, und
füllte dann die Flasche mit schwarzer Tinte . Nun traten die
Linien des Abdrucks deutlich hervor, und es wurde dann eine
sogenannte Mikrophotographie ausgenommen. Bei einer solchen
werfen, kurz gesagt , die Gegenstände ihre Strahlen durch ver¬
größernde Gläser auf die Platte . Und auf diesem Lichtbild zeig¬
ten sich überraschend allerhand Inseln und Streifen , die sich beim
Fingerabdruck des jungen Mannes nicht vorfanden, und die sofort
seine Unschuld bewiesen.

In einem Geschäft war ferner ein Einbruch verübt worden, und
der Eindringling war offenbar auf einen Tisch gestiegen . Auf
diesem zeigte sich aber zunächst leider keine Spur . Eine solche
wurde jedoch sofort ziemlich deutlich sichtbar , als die Kamera
ein vergrößertes Photo von der Platte des Tisches geliefert hatte.
Daraus ließ sich dann unter Berücksichtigug des Grades der
Vergrößerung die Schuhnummer des Einbrechers feststellen , und
diese wies auf einen Angestellten des Geschäfts hin . Der Photo¬
graph ließ sich nun dessen Schuhe geben , schwärzte sie unten mit
etwas Lampenruß ein und machte dann einige Schritte auf wei¬
ßein Papier . Die Spuren stimmten im Aussehen so gut mit den
photographierten überein, daß dem Mann seine Schuld sicher nach-
gewiesen werden l»onnte

Ein Toter wurde aufgesunden, neben dem ein abgeschossener
Revolver lag , und es fand sich ein Blatt , auf dem der Erschaffene
mit seiner Unterschrift mitteilte, daß er Selbstmord begehen würde.
Der untersuchende Beamte fand alles in Ordnung und hielt das
Schriftstück für echt . Der Mann mit der Kamera vermutete aber,
daß hier eine Fälschung Vorlage , und daß wahrscheinlich die Frau
ihren Mann ermordet habe. Und als nun wieder ein Mikro¬
photogramm gewonnen wurde , erschienen unter dem offenbar ge¬
fälschten Schriftsatz zarte Züge eines anderen Textes. Die Frau
hatte einen alten Brief ihres Mannes benutzt , die Buchstaben
wegradiert , nur den Namen stehen lassen, und einen neuen Text
geschrieben . Die Kamera verriet aber den ursprünglichen Text und
bald gestand die Frau ihr Verbrechen ein.

Sehr bedeutsam für den Kriminalisten sind auch die ultravio¬
letten Strahlen . Man kann solche mittels glühender Quecksilber¬
dämpfe in reicher Fülle erzeugen. Bestrahlt man mit diesen in
einem dunklen Raum irgend einen Gegenstand, so bleibt er für
das Auge dunkel , weil es jene Srahlen nicht sehen kann . Wohl
aber läßt sich der Gegenstand mittels einer Quarzlampe photo¬
graphieren , und dabei zeigen sich ganz seltsame Erscheinungen.
Weiße Kreide und Bleiweiß sehen auf einer Photographie mit
gewöhnlichem Licht beide weiß aus ; arbeitet man jedoch mit
ultravioletten Strahlen , so erscheint das Bleiweiß dunkel gegen¬
über der weißen Kreide . Es ist bei verschiedenen Stoffen also
das Albedo, die Fähigkeit , Strahlen einzubehalten und zurück¬
zugeben, ganz ungleich . Und diese Eigentümlichkeit kann eben¬
falls zum Nachweis von Fälschungen dienen. Es läßt sich aus
einer 1 leicht durch zwei Striche eine 4 Herstellen . Wenn nun aber
die Fälschung mit einer anderen Tinte als das Original ge¬
schrieben worden ist, so kann bei Benutzung ultravioletter Strah¬
len leicht eine Verschiedenheit der Tönung verräterisch werden.

Auch Röntgenaufnahmen können einer Täuschung auf die
Spur kommen. Hierbei wird freilich keine Kamera mit gläsernen
oder quarzenem Auge gebraucht, sondern eine Kassette , aber doch
sozusagen ein Kämmerchen. Gemälde sind oft kritische Gegen¬
stände, und eine Photographie mit Röntgenstrahlen läßt bisweilen
leicht und sicher erkennen, daß eine UeberniOlung zu gewinnsüch¬
tigem Zweck stattgefunden hat.

Hier sei auch noch ein interessanter photographischer Trick mit
gewöhnlichem Licht erwähnt , und der Leser mag sich irgendeinen
Kriminalfall erdenken, wo er verwertet werden könnte. Legt man
weißes Papier eine Weile in pralles Sonnnenlicht , so gewinnt
das Papier die Fähigkeit , nachher im Dunkeln etwas Licht aus¬
zustrahlen. Legt man es also auf eine empfindliche Platte , so
wird diese leicht schleiern . Wenn man nun aber während der Be¬
sonnung eine Münze auf das Papier legt, so kann die betreffende
Stelle nicht strahlen, und wenn man nach deren Wegnahme das
Blatt auf die Platte bringt , so entwickelt sich dort deutlich ein
Heller Kreis auf dunklerem Grunde . Der Schreiber konnte so
einen Gegenstand abbilden , der während der Aufnahme gar
nicht da war.

Vermischter
Der kluge Neufundländer

Schweizer Hundesport berichtete dieser Tage über einen Genie¬
streich eines Neufundländers . Der Sund hatte sich in Abwesen¬
heit der „Großmama " angewöhnt , in deren Lehnstuhl sein«
Siesta zu halten , und es war unmöglich, ihn von dort zu ver¬
treiben . Als Großmama von ihrer Reise zurückkehrte und sich
überzeugte , daß weder Scheltworte noch Befehl noch Schläge
irgendwelchen Erfolg hatten , verfiel sie endlich auf folgendes
Mittel . Sie öffnete das Fenster und rief : „Ei , das Kätzchen , such
das Kätzchen !" und augenblicklich sprang der Hund vom Sessel,
mit einem Satz war er am Fenster und bellte wütend hinaus;
als er sich aber beruhigt hatte und zu dem verbotenen Paradies
zurück wollte , fand er Großmama behaglich in den Sessel ge¬
drückt , und alle Mittelste er anzuwenden vermochte, Anstößen,
Schmeicheln und Wedeln , blieben ohne Erfolg . Als er am
nächsten Tage nach einem absichtlich etwas verspäteten Diner
sich das Zimmer der alten Dame öffnete und seinen Lieblings¬
platz wieder einnehmen wollte , fand er ihn zu seinem groben
Mißbehagen wiederum von Großmama besetzt. Und was tat
er nun ? Er schlich an das Fenster , blickte hinaus und begann
wie rasend zu bellen ; die alte Dame svrang auf , um nachzusehen,
was los wäre , und der kluge Hund machte sich die Gelegenheit
zunutze , denn als sie sich umwendete , lag der Liebling behaglich
auf dem Lehnstuhl , von dem ihn für diesmal keine fingierte
Katze wegzulocken vermochte.

Riesige Diamentenfunde in Südafrika
Der europäische Forscher Dr . Marinski hat vor kurze « «

Mündung des Oranje -Flusses in Südafrika , Diamanrentas«
entdeckt , die an Edelsteinen viel reicher sein sollen, als »re so»
rühmten Kimerlai -Eruben . Die südafrikanische Regierung hat in
voller Heimlichkeit angefangen , die Diamentenfelder auss - -
nutzen und bekommt täglich in einem Flugzeug reiche Beule i»
Kapstadt ausgeliefert . Vor einiger Zeit war der Finanzmiaist«
der südafrikanischen Dominons gezwungen, in der gesetzgebende»
Versammlung in Kapstadt einige Mitteilungen über die Der.
waltungskosten der neuen Gruben zu machen. Man erfuhr de»
dieser Gelegenheit , daß Dr . Mariski durch reinen Zufall i«
Sande Diamanten gesunden hatte . Er meldete seinen Fund de,
Regierung , der dieses Gebiet gehört . Dr . Mariski erhielt bere-rs
drei Millionen Mark als Anteil . Ein Minister der südafrikani¬
schen Regierung , der sich zur Inspektion der Diamantenfeld«
begeben hat , hat im Laufe einer halben Stunde Brillanten i»
Werte von 12 099 Mark gesammelt . Die Steine sind so lerchr
zu finden , daß eine Arbeitsschicht von 69 Mann vollständig ge¬
nügt , um den Betrieb in Gang zu halten . Es ist allerdings nicht
ausgeschlossen , daß die vorherrschende riesige Ausbeute auf de»
Weltmarktpreis der Brillanten einen starken Druck ausübe»
wird , dessen Folge ein noch nie dagewesener Preissturz für Dia¬
manten sein könnte.

Ein Büro für Scheidungsgründe
Ein gesellschaftlicher Skandal ersten Ranges beschäftigt rui

Zeit die Neuyorker Presse. Die Polizei hat eine junge Dame,
Miß Larsen , und ihre zwei Assistentinnen wegen einer Affäre
verhaftet , die einen glänzenden Stoff für ein Lustspiel bieten
könnte. Miß Larsen unterhielt , wie sich jetzt herausstellte , seit
Fahren ein Büro für Scheidungsgründe , dessen sich Damen von
den oberen Zehntausend , die ihre Männer los werden und als
schuldlos Geschiedene eine nette Rente aus ihnen herauspressev
wollten , bedienten . Miß Larsen stand in Verbindung mit sämt¬
lichen bekannten Scheidungsanwälten der Milliardäre . Miß
Larsen verschaffte jeder Dame , die sich scheiden lassen wollte , den
erforderlichen Scheidungsgrund . Bei ihr waren junge Damen —
blond, schwarze , braune , schlanke und vollschlanke , also alle mög¬
lichen Typen angestellt. Die scheidungslustige Dame mußte den
Frauentyp ihres Mannes genau beschreiben. Dann bekam der
nichts ahnende Ehemann eine Theaterkarte mi tinem anony¬
men Brief ins Haus geschickt und ging gewöhnlich in die Falle,
da der Brief ihm die Bekanntschaft einer reizenden jungen
Dame in Aussicht stellte. Im Theater lernte er seine Nachbarin,
die seinem Typ in allen Einzelheiten entsprach, kennen unk
wurde von ihr am nächsten Tage zu einem Rendezvous in irgend
ein intimes Lokal bestellt, wo er von seiner Frau überrascht
wurde . Das Honorar für die Beschaffung des Scheidungsgrundes
ging von 3009 Dollars aufwärts . Auf diese Weise wurden nicht
weniger als 300 Paare im Laufe von zwei Jahren „glücklich"
geschieden.

Der Zudrang zu den höheren Schulen
Eine interessante Statistik wurde im Auftrag des Deutschen

Städtetags aufgemacht und in der „Zeitschrift für gemeindliche
Schulverwaltung " (No. 10) mitgeteilt , und zwar über die Ab¬
wanderung der Schüler aus der Volksschule in die höheren
Schulen. Am stärksten ist der Zudrang zu den höheren Schulen
in Stuttgart , wo 62,5 Prozent von der Grundschule (die ersten
1 Schuljahre ) in die höheren Schulen abgeben . In Frankfurt
sind es 45,7 Prozent , in Kiel 43 Prozent , in Stettin 34,2 Pro¬
zent . In München sind es 21 Prozent und in Nürnberg 30,8
Brozent.

Für di« Schriftleitung verantwortlich : Ludwig L » » >«
Druck und Verlag der W . Rieker'

schen Luchdruckerei, Lltenstei»

Gummimäntel
für Herren

Lodenmäutel für Herren
Windjacken
für Herren

Kvabeuwindjackeu
Dameuwiadjackrn
Peleriven

Mk . 16 .00 , 18 00 , 20 00 , 22 .00 , 25 00, 28 .00 , 30 .00,
33 .00 , 35 00 , 37 .00 , 40 .00
20 .00 , 23 .00, 28 .00 , 31 .00 , 35 .00, 38 .00, 42 .00 , 45 00
Mk. 10.00 , 12 .00 , 12 .50 , 14 .50 , 15 00 . 17.00 , 19.50
20 .50, 21 .50 , 23 .50 , 24 .50 , 28 .50, 29 .50, 30 .00
von Mk. 7.00 ab
14 .00 , 16.00 , 17 .00 , 17 .50, 22 .00 , 28 .00
in allen Längen in verschiedenen Preislagen

Warum denn grad

Weil es schon vielen geholfen hat

bei Rheuma, Ischias und Gicht
Große Fl . 2 Mk., 3 fache Sparpockung 5 Mk . ,

Spezial -Doppelstark 3 Mk.
Zu haben in den Apotheken in Aliensteig , Nagold

und Pfolzgrafenweiler.

WWMW
cwnr/r /roäs/r /(o/r/sa§cht,w- 0s/ ?s/t »skt- Qk»

/ V/sAs c/s§ /jLrmc/ss ls §//oü c/sm
Fsüsl » s/'/is m/t Xseoof -Vst/vn, e/sm/t «//» so/>Fc/-
//e/is § sr/5s, ws/oüs ek's /rsvt,s//s/sl ? vm/ 2ld/o/'
ä-tMt/Ao/voä t>s5s/k,'§t /Vt/f m FfS/rst
üösästs /ks/'/iäs/tFS/ 'SKt/stt, m'sms/s /oss, m c/s/7 ms/stsss
^ //o/sls Mvs ., S/s/s/sk / ^

Suche per sofort oder
später
3 Ummer-

MrdnunA
in Altensteig oder nächster
Umgebung.

Offerte an die Geschäfts¬
stelle des Blattes.

M Wü WWW
I». Ceuttisugeu-

an guten Abnehmer.

Offerten mit Preisangabe
an die Geschäftsstelle d . Bl.
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wollene
leidet dureli ialsc ^ LZ ^ ^ clten.

6as ideale V ôll-V âxchmiriel
i5k ?er 8 il ! l^ai-biZc V/ollsaclien
in lialker perLillauze leiclir
dui 'chrieben, in ^leiciisslls !isl-
iem ^ 35xer §ul spulen , ervas
I^üciienessiz ruselren , nur sau¬
berem btanöiucb ausbreiken.
mözlicbsi in 6er l̂ ult rro6<nen.

WI
MI « § « / cker A « « rs « We/i,

WI ^a^// « a« sL»s As/ck,

H - s/>räF/ in reiner' ^ rt / araoe,
Ml mi/ cks« Wer»/» „ - arFsickios"

Imssen suck 8ie slcd bei uns ein Konto erökkaen unä bersblen
8ie Idre keckvuogen usv . ckurcb 8ckeck ocker Oedervelsung-

» ßn

cker ststüt . 8psrlrs886 ^ Itenstslg

«Dstis«
svvie allo übrigen ^«sslener ^rlikei

kaufen 8ie gut unä billig de!

tAr . «1k> a « F§
^ ttensleig.

Empfehle r

la Spezial Nullmehl
Vrolmrhl » Futtermehl» Lrinmrhl»
Mais und Maismehl» Torsmrlaffr,
Plats -Hsbrr» Mahkrime» Fischmehl
Lslbrrwrhl , Speise- und Viehsah

Kerner bringe mein

Veinlagrr
in empfehlende Erinnerung.

M . Schmierte , Altemsteig

D aiismstslK ^

VOAklWAk
I loetlort a. »orrtog I
» empkiedlt ln groLer I
» iiusrvskl billigst »

toreur tvr jr.
illd. : LllstO» SoeL

Nur AL
'
. 6 . 7S

4 kknvck 8ctiveilleiielsck
3 klnnck 8ülre
2 kkck . List - oä . k.eber« nrs1
Wurstfaüri! Bollmanll s Eo.
Rortorf 213 Holst.

» M »
VM »eIl«ll
vercken rn scbön . , äauerk.
Herren- o . vsmeaslokleo,
8cdlsiäecd ., Settvori . nnck
LLnierstoli , klkerckeckecken
nnck kevster -Violllries bil¬
ligst verarbeitet noä ein-
getaasckt . Verlangen 8ie
Muster nnä kreise von äer
U0S8 !l3l8I ' V0HV8d8I '8l

LlLUeb (» 0881) 88

88
88
88
B
88
88
B
88
88

88
88
B
88
B
B
W
68

Walddorf — Egenhausen

WM -WM
Wir erlauben uns . Verwandte , Freunde und

Bekannte zu unserer
am Dienstag , den 20 . November 1928

im Gasthaus zum „Adler " in Walddorf statt-
findenden Hochzeitsfeier freundlichst einzuladen

M Mi
Sohn des

Konrad Schüler
Schuh machecmeister

Ln Walddorf

Tochter des
Friedrich Wackenhut

Fuhrmann
in Egenhausen

Kirchgang V- l Uhr in Walddorf.

88
B
88

B
88

88
88
88
B
88
88
88

B
B
88
B
88

88
W
88

Füufbrouu — Garrweiler

MM -MWU
Wir erlauben uns . Verwandte , Freunde und

Bekannte zu unserer
am Donnerstag , den 22 . November 1928
in unserem Gasthaus zum „Adler " in Fünf¬
bronn staufindenden Hochzeitsfeier freundlichst
einzuladen

88 M LeWanü

V
B

Sohn des
Jakob Lehmann

Adlerwirt
in Fünfbronn

Aim ÄM
Tochter des

Christian Braun
Bauer

in Garrweiler

83
88
88

88
88
88

88
B
88

B
B
88
B
88
88nr, nri Nr, r» mi»

>v >>v » sv» «viiviiviiv >ivi >viivirv !i !Mirvnvirvikviivi »vi >viivi

Kirchgang 12 Uhr.
Nachhochzeit am kommenden Sonntag , den

25 . November.

Ernsten ck'o vot/er Oestsgvn «iss L'e - -
/ rok Lre / r-rek/rok
« Le «/srü - er cstuA . «ka/L nur mri,, ^4oc/rt
Frsncst " 6e-
/ Ämsc/c errrett rveri/en stsnn . — Oie Osus-
/ rsu / ksncie/i s//o st/uA rrimnri / re rrr / e-
«iem Lohnen - orier 6eirer 't/e/cs ^ ee / keis

LkLs / errre rr/rri srrLAie ^ iAe
ÄokonerrstqAiee -LrLeusnü

« st » «la»

Illtenstejg.
öringe meine

in empiehlenäe Erinnerung . Reichhaltige Auswahl für
Msächenunäfinaben. Die krsichtigung meiner
Ausstellung ist jeäermann ohne Raukwang gerne gestattet.

Schöne Auswahl in

kappe» , Laste»- a»ä Lportva^v».
Marie Rirgis.

wer kapute puppen Hst. komm in meine Werkstatt,
ohne fiopi unä ohne Leine alles heil ich gsnr alleine.
Kranke Herren , krumme Rücken, wenn man sich ru
viel mul! bücken, heile ich unä mach ich grsäl Meine
Mittel sinä probst.

- rairrr '/rc/ler'

lässt ilui rate » , ässs Laisers Lr»st-
^Olrswells » ebenso Mt ^ ie wobl-' deLönunlieb ainä . Ltit eerinss»
Atteln lässt sieb kreuäe bereite »,

j LtieerriebsriscbvrirlclnQärvLleicb
! ei» Mitei Ibrss Hauses scbaüt 6ir
, alle källe äer LrlrraiilcuOAiQiauber
i I -ukt. Kaisers Lr»s1- (>!LrL!»eNev
! beuKS» vor »»ä beseitige » scbveU
i und Lieber Huste », Heiserkeit»
I Katarrb . 8is si» ä also ei» wabrer
? Lorsenbreebsr ü» klsusbalt.
l Leulsl Dose 80 ktzx..
j ^ ebts » Zis aut äis ^ arke „ S 1'a»-

»e»" u»ä verlanee » 8Lo sieis

Kaiser^
örust - Lsrameüen

«nit 6en 3 Tsnnen

2u baden bei i
l-ömsnrlrogorio Rritr Ronloo
8ok« srr« sI6- llrogoris

krita Soblumborgsr
Lkr. Surghsrü jr.
ioroor l. ur je.
1 . Wurster kiaoki.
Lgsnkaussn:

Obr. ösilksrr
kfslrgr » ien « s > Ior:

üpotkoko X . kottiod
krisllriok lung
Ootttriöll Sokillingsr

unö « o Plakats sioktdsr

Wiensteig
^

Stets frisch gebrannten

Lstkssl >
empfiehlt

iorknr Lvr jr.
ück -LovsovoeL / 101. 48

W»»»«»

2U ksden tu den ^ potkelleu in
iUteostelg , kreudenstsdt,
vslsrsdrolla , HagolL a»v°

SklWllekvsrm 1
IMgerät« r

«

NitrllnMii
Sirteet»

ln groker -kasvakl.
8

Obige -krtiksl vercken 8
»vck preisvert aur Re- »
psrstnr , Versilbernng "
unck Vergoldung ange¬
nommen

W W . .
gvgenüb . äer Zcdvsnv

soals
garant . naturrein, BlÜ-
ten -Schleuder , goldklar, 10-
Pfds . - Dose Mk . 10.—, halbe

Mk . 5 .50.
Auslese „ Marke Königin*
10 Pfds .-Dose Mk. 12.—,
halbe Mk . 7 .—, frankoNach«.
Garantie . Zurücknahme.
Carl Prigge , Sfteryolz-SSarm-
best 82 (Hann .), Postscheck-
konto Hannover 56077.
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